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"Meine Schwestern, meine Brüder,

	was nützt es, 

	wenn einer sagt, er habe Glauben, 

	aber es fehlen die Werke? [...] 

	Wenn ein Bruder oder eine Schwester 

	ohne Kleidung ist und ohne das tägliche Brot 

	und einer von euch zu ihnen sagt: 

	Geht in Frieden, 

	wärmt und sättigt euch, 

	ihr gebt ihnen aber nicht, 

	was sie zum Leben brauchen 

	- was nützt das?" 

	(Jak 2,14-16)

	 

	 

	Höre ich die Not?

	 

	»Paul, schau mal. Wir haben Post aus Deutschland.«

	Paul und Anastasia sassen beim Frühstück auf der Veranda vor ihrem Haus in Malacacheta. Es war schon drückend heiss um diese Tageszeit. Sieben Uhr morgens, dreissig Grad, und kein Wind. In der Ferne konnten sie erkennen, wie die ersten Plantagenarbeiter mit der Arbeit des Pflückens der Kaffeebohnen begannen. 

	Seit Paul die Leitung der Plantage als Kooperation mit den Arbeitern zusammen übernommen hatte und einen Direktvertrieb aufgebaut hatte, wurde das Leben spürbar angenehmer. Die Arbeiter konnten zum ersten Mal in ihrem Leben von dem Gewinn ihrer Arbeit ihren Lebensunterhalt bestreiten. Ein besonderes, weit über die Grenzen der Plantage bekanntes Projekt stampfte Anastasia in den letzten drei Jahren aus dem Boden: die Krankenstation, die über die Plantage hinaus den Menschen zum Segen wurde. 

	»Wer schreibt denn?«, fragte Paul neugierig und beobachtete Anastasia von der Seite, wie er es damals zum ersten Mal im Frühstücksraum in Rio de Janeiro getan hatte.

	»Seltsam, es sind zwei Briefe im Umschlag, eine Nachsendung.«

	»Lass mal sehen«, sagte Paul, stand auf und umschlang mit beiden Armen den Hals von Anastasia und schaute ihr über die Schulter.

	»Er kommt aus Mali«, stellte Anastasia fest. »Ja, nun mach ihn schon auf!«, wurde Paul ungeduldig und küsste dabei ihren Hals.

	»Soll ich ihn dir vorlesen?«, fragte Anastasia, »das heisst, wenn ich nach dem zweiten Satz noch Luft bekommen sollte.«

	»Ja, bitte, lies ihn mir vor, laut und deutlich, bitte«, hauchte er ihr ins rechte Ohr.

	»Also gut, hier steht:

	 

	 

	 

	 

	 

	 

	Lieber Paul! 

	 

	Seit vielen Jahren unterstützt du meine Familie, indem du die Patenschaft über meine sieben Kinder übernommen hast. Dafür danken wir dir von ganzem Herzen. Es ist uns eine grosse Hilfe, können doch die Kinder regelmässig in die Schule gehen und wenn sie krank sind, kann für sie -dank dir- ein Arzt um Hilfe angerufen werden. Auch meinem Mann Charles geht es durch die medizinischen Behandlungen wieder besser, dank dir. 

	Ich weiss nicht, ob ich dich um etwas bitten darf, aber Charles meinte, fragen könne man immer. 

	In unserem Dorf, Du weisst, wohnen ungefähr einhundert Menschen. Vor einer Woche kamen bewaffnete Menschenhändler in unser Dorf und verschleppten unsere Kinder. Alle Kinder im Alter von zehn bis vierzehn Jahren mussten sich auf dem Marktplatz versammeln. Auch zwei unserer Kinder, Charlotte und Jaques, waren dabei – sie wurden uns einfach genommen! Einige Bewohner wehrten sich und wollten ihre Kinder nicht kampflos hergeben. Sie wurden vor den Augen ihrer Kinder auf dem Marktplatz erschossen. Dann fielen sie über unsere älteren Mädchen im Dorf her und schrien dabei: Wir geben euch hiermit neue Kinder, die holen wir uns in ein paar Jahren. Nach einer Stunde waren sie wieder weg und mit ihnen unsere Kinder. Wir haben die Polizei um Hilfe gebeten, aber sie haben uns gesagt, dass dieses Problem schon öfter in anderen Dörfern vorgekommen sei. Sie versprachen auch eine Meldung an die Regierung. Aber bis heute haben wir noch nichts von der Regierung gehört. Was sollen wir bloss machen?

	Mir fällt nichts mehr ein, ausser dir zu schreiben und zu hoffen, dass dir vielleicht etwas einfällt, was uns helfen kann und uns unsere Kinder wieder zurückbringt. 

	In Hoffnung

	Maria 

	 

	Schon nach der ersten Hälfte des Briefes hatte Paul seine Umarmung um Anastasias Hals gelöst und sich neben sie an den Tisch gesetzt. Jetzt starrte er, tief in Gedanken versunken, hinaus auf die Plantage. 

	Flüsternd bat Anastasia Paul, ihr von Maria zu erzählen. Er ergriff ihre Hand und begann zu erzählen:

	»Ich habe vor vielen Jahren damit begonnen, Kinderpatenschaften zu übernehmen. Du weisst vielleicht, es geht über eine Kinderhilfe in Deutschland, und ich spende monatlich etwas Geld. Dadurch können die Kinder dann in ihrem Heimatland in die Schule, bekommen ärztliche Versorgung und können einen Beruf ergreifen. Es ist einfach für mich, aber überlebenswichtig für diese Familien, besonders für die Kinder. Ich habe die Hoffnung, durch diesen kleinen Beitrag den Kindern eine Möglichkeit zu bieten, die sie eines Tages aus dem heutigen Elend herausführt. Begonnen habe ich damit, als David, mein Sohn, vor über dreissig Jahren zur Welt kam. Und auch als Felicitas, meine Tochter geboren wurde, habe ich solch eine Patenschaft übernommen. Da auch die Kinder in Mali ungefähr zeitgleich mit meinen Kindern zur Welt kamen, lag es nahe, meine Hilfe in dieser Familie auszuweiten auf die weiteren Kinder, und nicht ein Kind aus einer anderen Familie zu unterstützen. Und wie es bei afrikanischen Familien so ist, es kamen immer mehr Kinder dazu. Mittlerweile sind es sieben Kinder. Über dem Durchschnitt: Die Fruchtbarkeitsziffer pro Frau liegt bei 4,6 Kindern.«

	»Paul!«, unterbrach Anastasia ihn entsetzt, »das sind doch keine Dinge wie Kaffeesäcke. Das sind Menschen, Kinder! Fruchtbarkeitsziffer, ich glaub, ich höre nicht gut!«

	»Das habe ich aus einer Statistik, du weisst, dass mich so etwas interessiert.«

	»Ja, schon, aber man kann es anders ausdrücken: Die Geburtenrate liegt bei 4,6 Kindern. Dann hätte ich nichts gesagt. Aber Fruchtbarkeitsziffer 4,6! Wie hoch ist denn deine Fruchtbarkeitsziffer? Gibt’s das für Männer auch?«

	Paul lachte und Anastasia spekulierte weiter:

	»Naja, also man könnte doch sagen, wie viele Spermien von wie vielen bringen überhaupt etwas? Eines zu einer Million? Was meinst du?«

	»Anastasia! Bitte! Auf jeden Fall habe ich dann in den folgenden Jahren für alle Kinder von Maria Patenschaften übernommen. Charlotte und Jaques waren die letzten, es werden dann also die jüngsten Kinder von Maria sein.« 

	»Es ist einfach nur schrecklich, dass dies einfach so passieren kann. Kann denn keiner etwas tun? Weder die Polizei noch die Regierung?«, fragte Anastasia.

	»Sie leben in Mali«, sagte Paul. »Auf dem Land, da sind ganze Dörfer auf sich allein gestellt und sie sind komplett machtlos, wenn bewaffnete Rebellen und Menschenhändler in ihr Dorf kommen.

	Und da Mali eines der ärmsten Länder Afrikas ist, in dem über die Hälfte der dort lebenden Menschen unterhalb der Armutsgrenze leben - und das heisst in Mali fünfundachtzig Cent am Tag zu verdienen - und dabei fast fünfundsiebzig Prozent aller Fünfzehnjährigen Analphabeten sind, kann man sich leicht ausdenken, wie die Probleme des Landes zu lösen sind: nämlich sehr schwer und sehr langsam. Korruption ist an der Tagesordnung. 

	Aber, ich muss nun die Besuchergruppe aus Deutschland empfangen und sie mit Pablo über die Plantage führen. Soll ich wieder Striche machen für jede dumme, europäische Frage?«

	»Nein, Paul, übertreib es nicht. Wir brauchen diese Leute. Kläre sie auf, das ist etwas, was wir machen können, aber lachen wir nicht über sie.«

	 


 

	Andere Welt

	 

	So verabschiedete sich Paul von Anastasia mit einem Kuss, den er seit drei Jahren niemals vergass. Sein Leben hatte sich stark verändert, seit er sie kennen gelernt hatte. Er hätte ja bis vor drei Jahren niemals geglaubt, dass ihn die Liebe einer Frau so durchs Leben tragen könnte. Klar, auch sie hatte ihre Macken. Aber es beschränkte sich auf wirkliche Nebensächlichkeiten, etwa darauf, dass sie jeden Abend die Verschlüsse der Marmeladengläser überprüfte, um sich zu vergewissern, ob jedes Glas auch gut verschlossen war. Eines Tages hatte sie nämlich in morgendlichem Trott ein Marmeladenglas geöffnet, in dem sich über Nacht tausende von Ameisen gesammelt hatten. Da sie es nicht bemerkt hatte, strich sie sich die Marmelade aufs Brot und dachte sich noch, dass in dieser Erdbeermarmelade aber viele schwarze Kerne wären. Kurz bevor sie in ihr Brot beissen wollte, erkannte sie, dass es keine Erdbeerkerne waren, die da so schwarz aus der roten Marmelade herausstarrten, sondern Ameisen. Ihr Aufschrei ähnelte dem Quietschen einer ICE-Bremse, die bei dreihundert Stundenkilometer gezogen wird. Seit diesem Tag kontrollierte sie jeden Abend die Marmeladengläser. Es gibt wahrscheinlich schlimmere Macken. Hatte er auch Macken? Da ihm keine einfielen, entschloss er sich, am Abend Anastasia einmal danach zu fragen.

	Sie war sein Ein und Alles. Durch Anastasia war er frei – ohne Bedingungen. Auch ohne Selbstauflagen, so oder anders sein zu müssen. Bei ihr brauchte er sich nicht zu verstellen. Ein unsichtbares Band hielt ihn, begleitete ihn. Es war kein Abschleppseil, so eins, an das er sich schon kurz nach der Hochzeit mit seiner ersten Frau Helen gebunden fühlte. Allein schon Anastasias zierliche Figur und ihre Art liessen diesen Vergleich mit einem Abschleppseil nicht zu.  Er wurde durch die Liebe zu dieser Frau und durch die Liebe von dieser Frau getragen, ja liebevoll umhüllt, als Paul, so wie er eben war, mit Ecken und Kanten. Auch wenn er es nicht mochte, Anastasia mit seiner ersten Frau Helen zu vergleichen, so erreichte er mit Anastasia eine Liebe, von der er mit Helen allerhöchstens geträumt hatte, aber niemals hätte erreichen können. Vielleicht braucht es für die wahre Liebe doch ein gewisses Alter? Oder einfach nur ein Sich-Klar-Sein über sich selbst. Dies ist wahrscheinlich wenigen jungen Menschen geschenkt. Er gehörte jedenfalls nicht zu den Menschen, denen in jungen Jahren die Gabe geschenkt ist, zu wissen, was sie wollen und wie sie dies erreichen. Er hatte lange gebraucht, um zu erkennen, dass er in seinem bisherigen Leben immer etwas neben dem Weg lief, den er eigentlich gehen wollte. Doch mit Anastasia war es nun anders: Er hatte seinen Weg gefunden und in Anastasia eine Wegbegleiterin, die den gleichen Weg ging, einfach, weil sie es wollte und weil es auch ihr Weg war. Und dieses Band der Liebe schützte sie rechts und links des Weges.

	Nun führte ihn sein Weg zuerst, wie jeden Morgen, zu Pablo, dem Geschäftsführer der Kooperation.

	 

	»Pablo, Bom dia, Guten Morgen, weisst du, ob die Gäste aus Deutschland schon eingetroffen sind?«, fragte er.

	»Nein, Paul, aber ich werde bei unserem Pförtner am Eingang nachfragen«.

	»Nein, lass gut sein, ich werde es selber machen.« 

	Paul telefonierte und erfuhr, dass die Gäste bereits auf dem Gelände der Plantage waren und in wenigen Minuten am Geschäftsgebäude eintreffen sollten. 

	Tatsächlich, in diesem Moment hörte er das Knattern eines Busses, der vor ihrem Bürogebäude hielt und aus dem nacheinander an die zwanzig Personen ausstiegen. Sie waren unverkennbar wie Europäer gekleidet. Einige legten grossen Wert aufs Äussere und glichen in ihrer Kleidung den britischen Kolonialbeamten aus dem frühen 20. Jahrhundert, andere schafften es gerade noch, nach dem Aussteigen aus dem Bus ihren wohlgenährten Mac-Donalds-Bauch mit einem verschwitzten T-Shirt zu bedecken, auf dem »Ich Chef, du Nix« oder ähnliches zu lesen war. Paul fiel auf, wie die Frauen ihre Handtaschen fest unter dem Arm geklemmt hielten. Wahrscheinlich hatte ihnen ihr Reiseführer dies empfohlen. Man weiss ja nie! 

	Paul hatte bei solchen Führungen stets gemischte Gefühle. Einerseits wusste er, dass es nichts Besseres als Aufklärung und Öffentlichkeit gab. Alles, was im Verborgenen geschieht, ist anfällig für Unheil und Verbrechen. Andererseits sah er auch die Oberflächlichkeit und diese Art der Menschen, wie sie sich als die weissen Europäer und wie ehemalige Kolonialisten aufführten und dabei erstaunt zu sein schienen, dass das Leben auch ohne sie klappte. 

	Richtigen Abscheu hatte er aber gegen Besucher, die nur dumm waren und zuhause erzählen würden, dass die Welt doch so, wie sie ist, sehr gut wäre, weil sie gesehen hätten, wie die Arbeiter es schaffen würden, sich selbst aus der Scheisse zu ziehen, die durch das Verhalten der Industrienationen erst zu ihnen gespült wurde. Da konnte er explodieren wie eine Kaffeebohne, die unter der Hitze in der Trommelröstmaschine ihr Volumen vergrösserte und ihre äussere Schale absprengte.

	Er dachte an die letzten Worte von Anastasia, bevor sie sich verabschiedet hatten, riss sich zusammen und begrüsste erst den Reiseführer und dann alle Besucher.   

	»Ich heisse Sie alle herzlich willkommen in unserer Kooperation hier in Malacacheta. Mein Name ist Paul Rubens. Pablo«, und er zeigte auf Pablo mit einem aufrichtigen Lächeln, »und ich werden Ihnen einen Überblick über den Kaffeeanbau und die weitere Verarbeitung…. «  

	Weiter kam er nicht, denn aus der Mitte der Besuchergruppe dröhnte eine hohe Frauenstimme: »Paul Rubens? Sie sind Paul Rubens, der Befreier der Kaffeebauern?«

	Paul hatte es geahnt. Schon im morgendlichen Dämmerzustand, im Bett liegend, in dem kurzen Moment zwischen Schlaf und Aufstehen, in dem er über den bevorstehenden Tag nachdachte und ihn sich in Gedanken zurechtlegte, hatte er geahnt, dass es wieder diese Dummen sein werden oder dass wenigstens einige von ihnen unter den Besuchern sein würden. 

	 

	»Ich fasse es nicht!», hob die Stimme jetzt noch etwas höher an, »Paul Rubens, darf ich ein Selfie mit Ihnen machen?«, und sie sprang behände für ihr Körpergewicht auf ihn zu. 

	Paul spürte einen Würgereiz. Sollte er ihm nachgeben und einfach vor den Bus kotzen oder sollte er diese Person würgen, bis ihre Augen wie zwei reife Kaffeebohnen aus ihren Augenhöhlen gedrückt würden? 

	Wieder dachte er an Anastasia und antwortete:

	»Lassen Sie uns erst die Führung machen und nachher können wir darüber reden. Lassen Sie mich auch bereits jetzt eins sagen: Ich bin kein Befreier!!! Was steckt da für ein Menschenbild dahinter! Arnold Schwarzenegger befreit die Sklaven? Müssen diese Menschen hier befreit werden? Und wenn ja, befreit von wem?

	Diese Menschen mit ihren Familien, haben sich selbst befreit! Ich weiss nicht so genau, was alles in deutschen Zeitungen und Zeitschriften geschrieben wurde, aber hier erfahren Sie von mir die Wahrheit. Befreit haben diese Menschen sich selbst. Ich habe einen kleinen Anstoss gegeben, aber sie waren es, die mutig den Sprung mit Gott über die Mauern ihrer Sklaverei gewagt haben. Sie haben zusammengehalten in der Not und sind gemeinsam aufgetreten in der Öffentlichkeit gegen Armut und Ausbeutung. Sie wussten nicht, was die Zukunft für sie bereithalten würde. Aber jeder Greis, jeder erwachsene Mensch und jedes Kind wusste und weiss, was sie sicher nicht mehr wollen: nämlich in diese Sklaverei zurück. Sie haben sich in grosse Gefahren begeben, ohne eine klare Vision von der Zukunft zu haben. So hatte sich damals das Volk der Hebräer in eine Unsicherheit begeben, als es die Sklaverei verlassen hatte. Auch sie hatten ja nicht gewusst, was auf sie zukommen würde. Und sie hatten viele Jahre gebraucht, bis sie das gelobte Land erreicht hatten. Gemeinsam haben wir einen Neuanfang geschafft. Ich habe dieses Elend gesehen und konnte die Augen nicht davor verschliessen. Ich habe die tiefen Wunden der Menschen gesehen. 

	Bevor wir Ihnen unsere Plantage zeigen, bitten wir Sie, hier in unser Haus einzutreten. Pablo wird Ihnen als Geschäftsführer Fragen stellen und versuchen, Ihre Fragen zu beantworten.«

	Nachdem alle Platz genommen hatten, begrüsste auch Pablo die Besucher recht freundlich und erklärte ihnen, dass er ihren Besuch auf der letzten Mitarbeiterversammlung erwähnt habe. 

	»Aber die Meinungen der Arbeiter gingen stark auseinander«, erklärte er. »Es fielen Worte wie: Wir sind doch hier nicht im Zoo! Oder auch: Sind das die Leute, die unseren Kaffee trinken und die Schuld daran sind, dass unzählige Menschen aus unseren Familien unter der Sklaverei sterben mussten? Aber ich kann Ihnen versichern, dass wir unsere Mitarbeiter beruhigen konnten. Die Fragen bleiben jedoch und sie sind wichtig für uns, denn wir versprechen uns eine Änderung der Situation aller Kaffeebauern in unserem Land. 

	Nun, die erste Frage war: Sind wir hier in einem Zoo? 

	Meine Damen und Herren, was Sie hier sehen, ist sicher kein Zoo. Es sind Menschen, die ihren Lebensunterhalt damit verdienen, Kaffee anzubauen, zu ernten und zu vermarkten. Und ich bitte Sie, alles zu unterlassen, was auch nur im Geringsten mit einem kolonialistischen Auftreten verwechselt werden könnte.
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